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Ich darf mich Ihnen vorstellen: Chipy, mein Name 
Ein Profi für die 
Jung-Manager 

DIP Alma mater \\ ill das Papier verabschieden. Zum Wintprsen1Pslpr sollen 2..J: 000 Studiosi a llps auf eine 15 Quadratzentimeter große Plastik karte setzen 
Die llanu" dl'r HpIT. gpstatll'n . dall ich dil' (;PlIlütl'r dpr I.pipligl'r Hoc hschul- nllsdll' \ ('rwaltung. daß allp Hochschu- grn." Den Hpst. also B('schulTungslIlv('- bl' it ist schli l'ßlich rrir hl il' h vorhanden: 
mirh vorstl'll" Chipy. nwin '\anll' . Ich vemaltung B"n'lte einig('n L!'uh'n li'n auf Chipy-Kurs gl·hpn. I'ür dip Lni stitiolll'n. \\ ilI dN \'erwaltungschef /Um Immer mehr Numerus-Clausus-Fäclwr 
bin pillt' ganl norlllult' ~art(' So \\ jp dip Kopflt'rbrC'rlwn. and{~r(l kölllwn I\S gilt. .. \\ ir starlPIl dip ~\usgabp lUtn \\'in- tlilwn von dl)11 .. ;\ulzni('ßI'rn" rt'krutil'- wullpn verwaltet wprdC'Il , (l b e ll so di{' 
fünf andl'n'n , dll' Ihr POr!pmonnaip tU kaum prwarll'n. dall es mich endlich tl'rSl·ml'stl'r." n·n. die eilll'n dpr bl'gl'hrtl'n digi tall'n Intprnationalisierung der Studil'ngän­
dick rur dip C,'sälltasclw machen . Spit gibt. !>..urLUm. Ich bin das auf 15 Qua- Schwif' l·igk"lt,'n. dil' wiihrl'nd d,'s I'lätt p auf mir bekonllnf'n, !>..opiprgPl'ä- gl'. Aullerdr m komnll' di r Verwaltung 
nunnwhr fünl' lalm'n b,'schäftig .. kh dratlf'ntimrtl'r Plastik gl'banntf' \ us Chipy-Pilotprojl' kts im \I 'l'gllng .. nen lf'-L ntl' flwhnwn. dip I.l'ip/ igrr \'I'r- bpi ihren Bf'r!l tungsallfgabr n fllr Stu­

fllr df'n papien'lll'n Somml'rSl'nwsH'r IU Tag(' tra ten, gl'ho- kr hrsbNriebr. das Studl'ntr n"'l' rk di r rr nde ka um noch nac h. klagt dr r 
s t ud e n tl'na us \\ I' i s n'n bl' im lll'/I'flll' nt l'n in die .\blage Zum andl'f('n Sl'tzt Plümr r auf "ganz ll,'zrrnl'nt I'ur mehr "Zf' itpufTer" darf 
Lnd \l it mir soll alll's "primitiv- technisdl". Kllpfll'rbrl'rlwn normales Sponsoring"; "Warum nkht ich dl'mnächst sorgl·n. Wie eingangs 
brsser wprdl'n BrsSI'1' bl'rf'itet indl's dip I'inan/ j('rllng nll' iner l' in L'nteflll'hmr n wir br ispir ls"'f'ise erwähnt Es soll ja alles brsser wr rdr n 

Klasse Slatt Massr -
Crrdo der traditi­

onsreichr n I.eipligrr 
Handelshochschule. dir 
sich seit drf'i Jahrl'n 
wipd(' r in d!'r Ausbil­
dung , on Führungs­
nachwuchs für Ma­
nagrnwntetagrn auf 

\wrdrn Einführung pin !>.. rrditinstitut oder r inr n Intl' rnet- mit mir 
Geht PS nac h dem \\ il' ('in _J)a llloklt'ssrlllw rt" SrlllWbl' l'rovider oder "inr Krankr nkassr mit .... un. die Dame, dl' r II rrr \\'oll l'n wir 

Zri tplan von Frirdrich dil' dpr/pit übl'r dl' n !>..üpfp n. berk htl't auf di l' !>..a l'te nehmen - die Rücksrlw holTen. daß di" Iwißr l'hasp ohll(' grö­
Plümpr. b"kolll lll t dpl' J)pl rrl1l' nt. Mit 1,4 ~lill i()ne ll Mark ist ja fl' l'i." Findl' ich auch Ipgitim . Dl'nn ßprp Pannpn übl' r dir Bühnp gpht und 
mich bis I.um .Jahr wird dip Innovation t U Buchl' schlag,·n. für dip Studipl'pnden soll Chipy kostpn- 24 000 Lr ipligrr Studiosi dil' Vortf' il r. 
2001 jeder dpr knapp J)1'ut lich signalisil'rte das \linisterium. nputral blpib"n - Höchstps dpr Gr fllhle dip ihnpn di r Wrwaltung von mir ver-
24 000 Ll' ipziger Stu- daB aus Drl'sdl'n kl'ine 'littl'1 nll'hr fli ,,- ist fü r Plümer ein Pfand von 20 Mark spricht, auch (' rieben \Wrdl·n. wr nn sie 
diosi, dil' an der .\Ima ß('n - imnll' l'hin habe man bereits di l' AUril das Wrwaltungspersonal kann sich ab komml'ndem Srnll'ster an zwölf 
mater r ingl'sch ril'brn virr Chipy-Pilotprojektl' a n sächsischl'n mir gelassl'n (' ntgl'gensrhen. beruhigt Tt' rminals nahezu selbstvI' rwalten An­
sind Langfristig llodlsdmlen unt<'rstüttt. Iwißt ~s. Für Plümr r. Er erwartet nicht. daß mpiner dernfalls dürftr es Argl' r geben Mäch­

Eines der Terminals zur Kooperation von ChlPY und EC- wünscht sich der Chr f J'lümt'r ist klar: "Die u niversität wird Einführung "deutliche Personaleinspa- ligen Chipy-Ärgrr. In di rsem Sinne bis 
Karte. Foto: Britta Müller dl's Delrrnats !\kade- nach wi,' vor dip la uff'nden !>..osten tra- runge n" folgen werden. Gut das - Ar- die Tage, Ihr Chipy. Brilla Müller 

der ganzen Welt versucht. Klass~ statt 
Ma%r - auch das \1otto von Hektor Pro­
frssor Gert Assmus. Dip akadr misrhl' Vi­
ta des 60jährigen lil'st sich wie ein 
"Who's Who" der int!'rnationall'n Aus­
bildungsstätt~n . 1970 kl'hrt Assmus. da­
mals Assistr nt am Handels-Lrhrstuhl 
von Budolf Gümbr l in Saarbrücken. Eu­
ropa den Hücken. "Ich hatte kr ine Lust 
mehr. nur noch Diplomarbeiten zu kor­
rigirren. And!'l'swo bot man mir Stipen­
dien ." Andr rswo war nicht irgendwo, rs 
war die u niversi ty 01' California in Il r r­
keley. Dort promoviert Assmu, im 
Schwerpwlkt \1arketing, lehrt an dl' r 
\roos Tuck School 01' Business Admini­
stration am Dartmouth College in Hano­
verlNcw Hampshire. Ein College. das in 
einem Atl'mzug mit dr n Erste-Klasse­
Hochschulen Harvard und YalP zu nen­
nen is t Nach 33 Jahrpn CSA kr hrt Ass­
mus schließlich wieder zurück nach 
Deutschland . übernimmt in Witt,' n die 
Lritung der Europa-!\kademie. 1997· 
der Huf nach Leipzig. Ein Huf in die Pro­
vinz? "Oh. nol" Zwar mag der amerika­
nische Slang vom Land der unbrgrenz­
ten Möglichkeiten künden . "Abrr Lrip­
zig bedeutl'tr den Umzug in einp Croß­
stadt." Nach einl'inhalb Jahren an drr 
Pleiße haben sich Assmus und seine 
Frau eingelebt, nutzen "wie verrückt" 
das. was Natur und Kultur hier bieten. 
Übrigens alles per pedes. EUl Auto hat 
der Manager-Macher nämlich nicht. 
Klasse statt Masse - eben . bm 

Campus-Melnun 

Äskulaps Jünger 
brauchen Geld 

\'on SA. DR.\ PETHOWITZ .. 
A skulap. dl'r (,ott 

L-\dl'r Heilkunde. 
hattt' (' S einfach: Er 
zog. g" stützt auf sei­
nen Stab. durch die 
Lande und ahnte -
zum Glück - nichts von 
den Schwierigkeiten. 
in die spinl' Jünger eimnal kommr n 
" ü rden . Die l.r ip/iger Uni-l\.liniken 
zum Beispiel. Sie haben theoretisch 
mehrere Möglichkeiten, ihre Selbsthpi­
lung voranzutreibl'n , !'inanzknappheit 
wäre etwa durch Privatisierung, radi­
kalr n Prrsonal-Sparkurs. Sponsoring 
oder Leistungskürzung zu kurieren . 
Daß die Lehr- und Forschungseinrich­
tung in diesen Angrlegenheiten längst 
nicht so wl'ndig agil'ren kann ""1' ein 
Privatklinikum, liegt auf der Ha nd . 
Schon deswegen. weil der Finanzmini­
ster jede Inwstition absegnl'n muß . Für 
sich allein ang~wandt \\ird keine drr 
Behandlungsmethoden zu ~inrr Besse­
rung führen. Privatisierung nimmt er­
fahrungsgemäß vielpn Angestellten ih­
ren Arbeitsplatz - und bei der bautech­
nisehen Struktur der !>..liniken werden 
derzeit einfach mehr Leute benötigt. 
Spi ihl'em Persnnal-Sparkurs, rll'r seit 
einigen Jahren gefahren wird. besetzen 
die l\.liniken frl'iwrrdende Stellen nicht 
neu - sicher die schonendste Variante 
des Kurzens . Sponsoren wollen gefun­
den sein. und dann müssrn auch ent­
sprechend große Geldströme fließen . 
Schlil'ßlich sind schon 350 !\lio. Mark 
eingesetzt worden, aber die wirklich 
großen Baumaßnahmen stehen noch 
aus . Leistungskürzung wäre der letzte 
Ausweg. von nirmandcm gewünscht 
und - hofTentlich - nicht zu erwarten . 
Die Uni-Kliniken können nur versu­
chen. mit einer nicht allzu bitteren Me­
dizin aus allen "Behandlungsml'tho­
den" wieder auf den Weg dpr .. Besse­
rung zu gelangen. Oder hätte Askulap 
die Kliniken anders kuriert? 

Auszeichnung für 
HHL-Studenten 

Drei Studenten der Handelshochschule 
(HHL) haben bei der "WIlU Case Chal­
lengI''' ihrrn Titrl aus dem vergangenrn 
Jahr erfolgreich verteidigt. Bei diesem 
Wettbewerb der Wissenschaftlichen 
Hochschule ftir Cnternehmensftihrung 
(\VHU) nahe Koblel17 handplt es sirh 
um ein Wirtschaflsspiel. Im Fall drr 
Leipziger Gewinner Fabian Blank, Sven 
Schmidt und ~lalthias Tomann galt ps. 
eine Investition in einen ungarischen 
Fernsehsender abzuwägen Eine Auf­
gabe ,,"e im wirklichen \1anagerleben 

Jobvermittlung in 
neuen Räumen 

Die Jobvermittlung des Studentenwer­
kl's ist umgezogen . . \ktuelle Arbeitsan­
gebotr gibt es jetzt in neuen Häumlich­
keiten innerhalb des alten Gebäudes. 
Und so findet man hin: Rechts vom 
Haupteingang des Verwaltungsgebäu­
des in der Goethestraße 6, die Freitrep­
pe rauf. 'euerdings können die Studen­
ten in eim>m Warteraum ihrer Chan ren 
harren . Wer einen Job zu vergeben hat. 
kann sich täglich ab 7.30 Uhr bei der 
Arbeitsvrrmittlung melden: Tel. (0341) 
9659630. 

Campus Leipzig ist ein Gemein­
schafts projekt der LVZ und des Di­
plom-Studiengangs Journalistik der 
Universität Leipzig. gefördert von 
der Sparkasse Leipzig. Die Seite 
wird von der Lehrredaktion unter Lei­
tung von Prof. Dr. Siegfried Schmidt 
betreut. Redaktionelle Verantwor-

tung dieser Ausgabe: Anke 
• Bauermeister und Sand ra 

• 

Petrowitz. Campus ist er­
reichbar unter Tel./Fax 
(0341) 9 73 57 44/46 

Rechtsformänderung: Aus den Hochschul-Krankenhäusern wird im Sommer eine Anstalt öffentlichen Rechts 

Kliniken gehen die Trümpfe aus 
Le ipzigs Lini- !>..linikum grhen dir 
Trümpf(' frührrrr Jahre aus, Ll'digli l' h 
a uf ihre n guten Huf. die hohe Qualität 
der nH'dizinisl'hcn Behandlung und 
auf ansehnlkhe Lehr- und 1'0 1' ­
schwlgsleistungen können sich die 
Mediziner momentan berufen. Hohe 
Betriebskosten machen die Heilanstalt 
unwirtschaftlich. gleichzeitig steht sie 
in !>..onkurrenz zu Privatkliniken und 
muß sich mit deren Pati l'ntenkomfort 
messen. Die Rechts formänderung und 
das Bau-Angebot der Hhön AG haben 
bei Leipzigern . Klinik-Mitarbeitern 
und Patienten für zusätzliche Verunsi­
cherung gesorgt 

Geht es nach dem Willen der Medi­
zin-Fakultät. dann werden deren Stu­
dentrn am wenigsten von den neurn 
Entwicklungl'n betrofTen sein. Hl'ktor 
Volker Bigl teilt diese Ansicht: "Die 
Hechtsformänderung sollte keine ne­
gativen Auswirkungen auf den Studi­
enbetrieb haben ." Zum 1. Juli wird 
das Klinikum zu einer Anstalt öfTentli­
ehen Hechts. Dadurch werden Lehre 
und Forschung von der Krankenbe­
treuung rechtlich und wirtschaftlich 
grtrennt. Mrhr Geld bekommen Fa­
kultät und Klinikum jedoch auch nach 
der Anderung nicht Sachsens WisSf'n­
schaftsminister Hans Joachim Meyer 
(CD ) hat lediglich zugesagt. daß der 
Landrszuschuß in den kommenden 
Jahren nicht zurückgehen wird. 

Mit der neuen Rechtsform bekommt 
das Klinikum zusätzliche wirtschaftli­
che Freihl'iten . Zwar fürchtN Dekan 
Joachim Mössner dadurch einen An­
stieg des Verwaltungsaufwands. aber 
die Kliniken können ab Juli die erwirt­
schaftNen Überschüsse für eigene In­
vestitionen einsetzen. Auf die notwen­
digen Sanierungen kÖlmte sich das po­
sitiv auswirken: Macht das Klinikum 
Gewinn, kann es mit diesl'm Geld seine 
Gebäude in Ordnung bringen und so 
die Bedingungen für Studenten. Pa­
tienten und Angestellte verbessern. 
Für die Mitarbeiter ist entscheidend. 
daß dir Kliniken nicht privatisiert wer­
den . sondern staatliche Unternehmen 
bleiben. Es wird weiter nach Tarif be­
zahlt. Die Krankenhäuser können 
auch nicht pleite gphen. denn der Frei­
staat ist verpflichtet. Krankenbetreu­
ung. Forschung und Lehre zu gewähr-

Ipisten . Das l\.linikum hat dprzrit allrr­
dings finan/i plle Probirme. Brträge in 
lwrist~llige r Millionenhöhe müsse n je­
des Jahr zusätzlich aufgl'bracht wer­
den. wril dir Bausubstanz mürbe ist . 
die Klinikl'n writ ausI' inanderliegen 
und daraus organisatorische Schwie­
rigkeiten entstrhen. "Was wir brau­
chen. ist ein l entrales !>..linikum" . for­
dl'rt Dekan Miissner. Baut Sachs!'n 
diesrs Zrntralklinikum mit Abteilun ­
gen für operative und innere \ledizin . 
können die Internisten nach den aktu­
ellen Planungen frühestens 2009 in 
modernen Räumen arbeiten . So lange 
können die Uni-Mediziner nicht war­
ten: "Das ist schon wegen der über­
böhten Betriebskosten finanziell un­
möglich" , mrint Verwaltungsdirpktor 
Wulfdieter Schöpp und fügt hinzu . 
"Wir haben zwar eine sehr gute medi­
zinischr Ausstattung. ab!'r Patienten 
und Besuchl'r erschreckl'n. wenn sie 
unsere Häuser und Krankenzimmer 
sehen." Seit Jahrrn wird in der Liebig­
stralle saniert. 350 Millionen Mark 

sind bisher geflosspn. Dieses Grld ist 
abr r nicht überall "sichtbar". Bigl 
kennt die Konkurrenzsituation . in der 
sich das Klinikum befindet "Im Um­
feld Leipzigs sind mehrere Klinik-Neu­
bauten entstanden . wo der Komfort 
für die Patienten wesentlich besser ist 
als derzeit bei uns ." Die hohe Qualität 
der gebotenen Behandlung an der Uni­
l\.linik \\1rd auf Dauer. so Bigl . nur für 
schwerstkranke Patienten ausreichen. 
denen woanders nicht mehr geholfen 
werden kann. "Den Wettbewerb um 
alle anderen Patienten könnte die Uni­
versität verlieren", fürchtet der Hek­
tor. Die Ausrüstung der Kliniken hin­
gegen sei vorbildlich. die Technik für 
Krankenversorgung und Forschung 
kann sich bundesweit sehen lassen. 

Für das zentrale Klinikum. das sich 
die Mediziner wünschen. läuft derzeit 
die Ausschreibung. Die Hhön-AG, die 
in Leipzig bereits das lIerzzentrum 
betreibt, will auf dem alten \1essc­
grlände ein zentrales Krankenhaus 
bauen und brtreiben. Dieses Priva-

San,erte Augenklinik und alte Chirurgie in der Liebigstraße. 

tisiprungsangrbot stößt bpi einem Teil 
dpr Klinik-Angrstelltr n. in der Fa­
kultät und beim Finanzminister in 
Dresden auf Widerstand . Ärzte. Kran­
kenschwestern und Pflegrr befürchten 
einen Stellenabbau. Die Fakultät 
möchte den Standort Liebigstraße er­
halten. und der Minister sieht hohe 
Schulden auf den Freistaat zukom­
men . Es gibt aber auch Befürworter 
des Projektes. 

Bigl hat sich mit einer dringenden 
Bitte an die Hegierung gewandt: Der 
Bau des zentralen Krankenhauses 
sollte im kommenden Jahr beginnl'n 
und schon 2005 abgeschlossen sein -
unter staatlicher Hegie . Für den Kli­
nikbrtrieb selbst hat der Rektor ein 
klares Ziel : "Ein öffentlich-rechtliches 
Klinikum solltr genauso günstig arbei­
ten wie ein privates Krankenhaus." Bis 
es soweit ist. werden die Mediziner 
noch in ihren alten Gebäuden aushar­
ren müssen . Auch wenn Bigl optimi­
stisch meint: "Wir werden alle Problr­
me lösen." Salldra Petrowitz 

Fotos: Katharina Schroeter 

7\ Tu gugge! Da schleppt sich schon wie-
1 V der eill Studiosus aus diesem Copy­
Shop ill der Ritterstraße. Schwer bela­
deli. Riesenmcksack auf dem Buckel. 
Welch dunkles Geschäft mag da vOllstat­
ten gehen? Jüngst scltlug der rellom­
mierte Geschichtsprofessor flans 
Mommsen eindringlich .. l/arm: .Die ge­
genwärtige L'nterversorgung der wis­
senSChaftlichen BibliothekeIl fiihrt zur 
Cllterbelichlllng der Wissenschaften!' 

"Weil die Lage der Literatur nUll nicht 
erst seit gestem so prekär ist. hat sich 
jenes Gewerbe zur Bastion wider die (;11-
terbelichtung gemausert.- Satte 3.5 1'011-
lIell Papier u'erden dort pro J10che be­
lichtet ulld zu Readern zusammellgehe} 
tet, die der fleißige Studierer zur Lektüre 
erstehen kanll. SodalIlI walldem ill den 
vorausschauend mitgeführten Riesen­
rucksack eill PolitikU'issellschaft-Reader 
(1000 Seitell), .Die Soziologie der Kultur 
der Moderne· (476 Seitell) ulld schließ­
lich 1I0ch eille "Eillfiihrullg ill die Kom­
munikationswissellschaft· (226 Seiten). 
Es tritt heraus. gebeugt VOll Bildungs­
last. der Studiosus. Freilich ein ganz 
tre.fJlicher Sen·ice. sinniert er, u'ährelld 
er mit seinen Papiermassen VOll dallnen 
wankt. Alleill. es nagt die Frage: ~1ann, 
bitteschön. soll geleseIl werden? Zumal 
die belichtete Bildullg für die übrigen 
sieben Semillare schlicht lIicht mehr in 
den Riesenrucksack gepaßt hatte ... 1,'11-
terbelichtullg, .Herr Mommsen? Hellll da 
mal nicht die Uberbelichtung droht bm 

"Sie schlagen sich ihre Schwäche 
und Ohnmacht vom Leib" 

Ausstellung im Kroch-Haus zeigt den großen Dichter als Studenten 

Uni-Sozialpädagoge von Wolffersdorff über rechtsextreme Gewalt 

Daniel denkt an seine Kindheit 
in der DDR zurück: "Ich war da 
gut aufgehoben. Wir haben al­
les zusammen gemacht." Jetzt 
ist er 22 Jahre alt und ~litglied 
einer rechtsextremen Gruppe. 
Auch dort fühlt er sich aufgeho­
ben, den Zusammenhalt in der 
Truppe nennt er Kamerad­
schaft: "Kameradschaft bedeu­
tet halt alles . Man hält zusam­
men , Man macht alles füreinan­
der." Befragt wurde er für eine 
jetzt veröfTentlichte Studie der 
Hildesheimer Sozialwissen­
schaftlerin Christel Hopf. 

Warum ist die Bereitschaft. 
Ausländer zu hassen. hier viel 
stärker ausgeprägt als in den 
alten l.ändern? 19 Prozent der 
Ost-Jugendlichen ränd~n es 
"am besten, wenn alle Auslän­
der Deutschland verlassen wür­
den". im Westen wünschten 
sich dies nur sieben Prozent. 
Wie kommt es dazu, wenn doch 
der Ausländeranteil 1997 im 
Osten bei zwei Prozent gegen­
über zrhn Prozent in Wrsten 
lag? Welchen Einfluß hat dabei 
die Erziehung? 

ÖfTrntlich wurde diese Debat­
te. als der Hannowraner Krimi­
nologe Christi an PfpifTrr seine 
Thesrn publizierte. Im "Spie­
gel" sprach er von der DDR-Er­
ziehung als einpr "Anleitung 
zum Haß" . Christian von Wolf-

fersdorfT. Professor für Sozial­
pädagogik an der Uni Leipzig. 
hält diese einseitige Sicht für 
falsch. "Schon deshalb. weil 
dann heute auch viele Erwach­
sene recht~rxtrem gewalttätig 
sein müßten." Zudem erinnprt 
er daran, daß noch vor kurzem 
Armut und soziale Cngleichheit 
als Hauptursal'hen rechter GI'­
wall galten. Es sei wl'nig plausi­
bel, wenn die Wissenschaft alle 
paar Jahre Jugendgewalt völlig 
unterschiedlich erklärl'n wollr . 
Freilich seien nicht alle von 
PfpifTers Annahmen falsch. sagt 
\\'olfTersdorfT. So sei die früh­
kindliche Erziehung prägend 
für die spätere Persönlichkeit: 
"Das ist unbestritten" Zudem 
seien es meist "krine verelen­
deten Handgruppenjugendli­
chen, die Ausländer überfal­
len". Vielmrhr kämrn sie mrist 
aus unaulTälligen Familien. 

Christel Hopf bestreitet eben­
so. daß Arbeitslosigkeit die 
wichtigste Crsache für Frem­
drnfrindlichkrit sei : Schon 
1990. als Joblosigkrit im Osten 
noch unbekannt war. zeigte 
sich "ein beachtliclwr Antril 
der Jugendlichen ausländer­
frindlich". 42 Prozent der DDR­
Jugendlichen fühlten sich da­
mals durch "die Vil'll'n Auslän­
der bei uns" gl'stört. im Westen 
klagten 26 Prozent der Jugend-

lichen darüber. Fprner vermu­
tet Hopf, daß "Tendenzen zu 
autoritärer Unterordnung und 
konventioneller Anpassung" bei 
ostdeutschen Jugendlichen 
übrrdurchsrhnilllich ' häufig 
vorhanden sind. "Man gibt den 
Stärkeren nach . tritt auf die 
Schwächeren". schreibt sie. 
,,~lan paßt sich der eigenen so­
zialen Umwelt aus Konformis­
mus an. um nicht aufzufallen." 

In diesem Sinn ergänzt Wolf­
fersdorfT, "Hechtsextreme grei­
fen Ausländer vorwiegend aus 
Gruppen heraus an ," Hier sl'i 
ebenfalls Konformismus zu be­
obachten; "Das Kollektiv hilft 
dem Einzelnen. Hemmungen 
beim Zuschlagen zu überwin­
den ." Auch im Verfassungs­
schutzbericht Brandenburgs 
von 1998 heißt es. daß die Ge­
walttäter "au~ dilTusen Cliquen 
heraus agieren und meist spon­
tan vorgehen". Das Kollektiv 
entlaste das Gewissl'n der Ju­
gendliclwn und neutralisiere 
Schuldgrfühle. sagt WolfTers­
dorfT. .Sir schlagen sich ihre 
Schwäche und Ohnmacht vom 
Leib." Ob "Neonazis" aus 
drn altpn Ländern hier rrchts­
extreme Strukturrn aufbautpn? 
"Ja. Die Rattrnfänger hätten 
ab!'r nicht soviel Erfolg. 
wenn sie nicht Gefolgswillige 
fänden." Sl'en Eichstädt 

Goethe hinter Glas 
Jeder Schritt. der im Kroch­
Haus widerhallt, durchbricht 
die Stille wie ein Pistolen­
schuß. Jedes Hüsteln. sollte es 
wirklich notwendig sein. be­
rührt fast peinlich. Die Stücke. 
die dort bis zum 12. Juni aus­
gestellt sind. ruhen wie Reli­
quien in Vitrinen. In stiller An­
dacht möchte man diese Halle 
durchschreiten. gäbe es da 
nicht Goethes eigene Worte. 

Dargeboten wie die stum­
men Zeugen aus Papier und 
~larmor. deuten sie doch auf 
eine etwas andere Seite des 
Dichters. So äußert er sich als 
junger Studiosus über Schel­
ling. immerhin Rektor der Uni­
versität: "Er hat wieder gehei­
ratet. Ihr wißt es doch. Sie ist 
19 und er 65 Jahr Sie ist ma­
grr wie ein Häring und er dick 
wie ein Federsack." 

Zugegeben. die ehrwürdige 
Halle ist angefüllt mit histori­
schen Dokumenten. Goethes 
Eintrag in die \1atrikel oder 
Erstausgaben der "Leiden des 
jungen Werther", Doch ziehen 
andere Ausstrllungsstücke die 
Aufmerksamkeit auf sich. Es 
sind eher unscheinbare Expo­
nate. durch die man den spä­
trren Dichterfürsten in seinem 
Jubiläumsjahr als l.eipziger 
Studiosus kennenlernt. 

Krögcr. ein Zeitgenosse Goe­
thes. teilt die Leipziger Stu-

denten in zwei Gattungen: "Die 
erstere übertreibt die Galante­
rien bis zum Ekel. und die letz­
tere sucht in den albernsten 
Henommistenstreichen illl'en 
größten Ruhm und Elll'e." Es 
bleibt dem Besucher aller­
dings überlassen. wie er Gor­
the dieser Einschätzung nach 
sehen will. Auch wenn sich der 
Verdacht aufdrängt, der viel­
seitige Student habe Auer­
bachs Keller nicht nur um der 
Recherchr willen besucht. 

Stadtpläne und Kupfersti­
che. neben Goethebüsten hin­
ter Glas. rundrn das Bild ab. 

Denn natürlich darf der histo­
rische Blick auf Leipzig und ih­
re Bewohner in dieser Beob­
achtung nicht fehlen. So 
spricht Kröger über einen 
"Ordner der Kunstgalerie" . al­
so Museumsführer: "Schade. 
daß der Mann nichts writer 
weiß. als. was er auswendig 
gelernt hat." 

Dennoch ist es Goethe selbst. 
der das Bild vervollständigt. 
Schließlich war Leipzig für ihn 
eine Stadt. die "besonders in 
stillen Momenten der Sonn­
Wld Feiertage etwas Imposan­
tes hat" . Christian Spindler 

Begegnung mit Goethe im Ausstellungszentrum Kroch-Haus 


